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Vor dem Hintergrund sich vervielfältigender interkultureller und interlingualer Kommunikationsanlässe und dabei möglicher Sprachkombinationen ist neben der Entwicklung von Mehrsprachigkeit und dem Rückgriff auf eine lingua franca auch das Dolmetschen ein Weg, um Sprachenvielfalt und Gleichberechtigung der Interaktionspartner zu gewährleisten. 

Im vorliegenden Beitrag werden einige Überlegungen zur Konzeption eines Europäischen Sprachenportfolios (ESP) für das bilaterale Konsekutivdolmetschen vorgestellt. Ausgehend von der Vielfalt der Kommunikationssituationen und Zielgruppen wird die Komplexität der zu beschreibenden Dolmetschkompetenz erläutert.

a) Ein Modus in vielen Kommunikationssituationen : ein Portfolio für viele Zielgruppen

Unter bilateralem Konsekutivdolmetschen (auch Gesprächs- oder Verhandlungsdolmetschen) wird die bidirektionale Sprachmittlung in Kommunikationssituationen der direkten mündlichen dialogischen Kommunikation unter Einsatz eines Dolmetschers
 verstanden. Der Ausgangstext wird dabei in Passagen variabler Länge dargeboten; der Dolmetscher produziert den Zieltext jeweils im Anschluss. Dieser Modus wird bei zahlreichen Anlässen  interlingualer Kommunikation realisiert, so bei Gesprächen und Verhandlungen in Politik, Diplomatie und Wirtschaft, in der technischen und wissenschaftlichen Fachkommunikation und im Bereich des Community Interpreting, d.h. dem Dolmetschen bei Gerichten, Behörden und im Gesundheitswesen. Bemerkenswert ist dabei eine „Verlagerung des schwerpunktmäßigen Kommunikations- und Dolmetschbedarfs vom isolierten inter- zum institutionalisierten inter- und vor allem in jüngster Vergangenheit – intrasozietären Bereich“. (Pöchhacker 2000:272 ; Hervorhebung i.O.)

In der Praxis werden in so genannten Konferenzsettings in der Regel professionelle Dolmetscher eingesetzt,  während im Bereich des Nicht-Konferenzdolmetschens diese Aufgabe oft auch Nicht-Dolmetschern übertragen wird. Diese sollten aber immer gezielt eine einschlägige translatorische Kompetenz erworben haben. Zielgruppen eines Portfolios wären damit sowohl Dolmetschstudenten als auch Nicht-Dolmetscher (Übersetzer oder Fachleute aus den jeweiligen Spezialgebieten), die eine ergänzende Kompetenz erwerben.
b) Dolmetschkompetenz : komplexes Gefüge aus Teilkompetenzen

Grundlage und Voraussetzung für die Entwicklung von Dolmetschkompetenz ist die im Gemeinsamen Europäischen Referenzrahmen für Sprachen beschriebene und aus linguistischen, soziolinguistischen und pragmatischen Kompetenzen bestehende kommunikative Sprachkompetenz. Für die Aktivierung dieser Kompetenz in der kommunikativen Sprachaktivität "Sprachmittlung" bzw. "Dolmetschen" ist darauf aufbauend eine spezielle translatorische Kompetenz erforderlich, die allerdings nicht nur in der Anwendung von Sprach- und Kulturkompetenz besteht, sondern darüber hinaus das "DOLMETSCH(EN)-KÖNNEN" umfasst (Pöchhacker 2001 :23), zu dem neben der Kernkompetenz des Transfers auch situationsadäquates Verhalten unter Berücksichtigung von Rollenbewusstsein und Berufsethik sowie das Agieren vor, während und nach der Interaktion gehören.  Hinzu kommt das unabdingbare Sachwissen, das allerdings nicht dolmetschspezifisch ist. Für Rezeption, Transfer und Produktion setzt der Dolmetscher  eine Kombination aus bottom-up- und top-down-Strategien ein. (Kalina 1998 :115ff) Insbesondere sein Verstehen ist ökonomisch und holistisch (Kautz 2000 :300ff) und erfolgt stets im Hinblick auf den späteren Transfer. (Kalina 2000 :5)

Besonders relevant sind die Besonderheiten der Interaktion, über die mittlerweile eine Reihe von empirischen Untersuchungen vorliegen. (u.a. Apfelbaum 2004 ; Wadensjö 1998) Danach überträgt der Dolmetscher nicht nur einen Ausgangstext in einen Zieltext ("talk as text"), sondern er hat auch gesprächskoordinierende Funktion. ("talk as activity" ; ibid :44)

In der Tat weist die konsekutiv gemittelte Kommunikation einige erhebliche Veränderungen im Vergleich zur monolingualen Kommunikation auf; sie zu kompensieren, gehört zu den Kernkompetenzen des Dolmetschers. So ist die Sprecherwechselorganisation eine andere: Im Regelfall fällt nun dem Dolmetscher jeder zweite Redezug zu. Diese "Zerdehnung  der Sprechsituation" (Bührig & Rehbein 2000 :2), die zudem eine direkte Rezeption nonverbaler Signale durch den Adressaten verhindert, muss überwunden werden. Auch bei Überlappungen oder von ihm eingeschobenen Klärungs- oder Ergänzungssequenzen hat der Dolmetscher die Paarigkeit der Originalgesprächsbeiträge zu gewährleisten. Hier greifen Dolmetscher auf Strategien zurück, die zu einer höheren Explizität ihres Zieltextes führen. (Scherf 1984 :109ff) Diese Expandierungen, in denen "gezielte Maßnahmen des Dolmetschers zur Sicherung der Kohärenz des im Dolmetschbeitrag Geäußerten" zu sehen sind (ibid :122), müssen bewusst gemacht und beherrscht werden.

c) Ein Portfolio für das bilaterale Konsekutivdolmetschen : Funktionen und Bestandteile, Niveaustufen und Deskriptoren

Wie jedes Europäische Sprachenportfolio hat auch das hier zu entwickelnde eine pädagogische und eine Dokumentationsfunktion. Ergänzend zu den allgemein bekannten Überlegungen hierzu sei erwähnt, dass die Lernenden häufig über außerhalb der Bildungseinrichtung gesammelte Dolmetscherfahrungen verfügen, deren Reflexion und Dokumentation besonders motivierend und sinnvoll erscheinen. Zudem arbeiten Konsekutivdolmetscher meistens nicht im Team, sondern alleine, so dass eine Selbstevaluierung unabdingbar für die Qualitätssicherung ist.

 Da bisher nur punktuelle Erfahrungen mit dem Einsatz von Portfolios in der Dolmetscherausbildung vorliegen (Sawyer 2001 :155ff), ist hier zunächst an eine erste Erprobung mit der Zielsetzung einer formativen Beurteilung und Selbstbeurteilung gedacht. 

Die drei Bestandteile Sprachenpass, Sprachbiografie und Dossier bleiben erhalten. 
Gesammelt werden können Materialien zu behandelten Themen, Glossare, Logbücher, Dolmetschnotizen, außerunterrichtliche Erfahrungen usw. Die Skalen und Deskriptoren müssen einerseits eine Beschreibung der Gesamtdolmetschkompetenz nach Makrokriterien wie Übereinstimmung mit dem Original, inhaltliche Genauigkeit, zielsprachliche und –kulturelle Angemessenheit und Brauchbarbeit für den Adressaten ermöglichen. (Riccardi 2002 :118f) Sinnvoll ist eine Zuordnung wohl nur zu den Niveaustufen B2 bis C2. Andererseits können Teilkompetenzen wie Verstehen, Transfer und Produktion getrennt nach MS und FS sowie "dolmetschtechnische" Kompetenzen durch ergänzende Checklisten und auf der Grundlage von Mikrokriterien (ibid : 121f) abgefragt werden (z.B Umgang mit Rückfragen, Beherrschen einer Notationstechnik usw.). Damit werden sowohl das Dolmetschprodukt als auch der Dolmetschprozess evaluiert. (vgl. Gile 2001 :383ff) 

Derzeit wird mit einem Fragebogen die Gewichtung und das Zusammenwirken einzelner Kriterien aus Sicht der Ausbilder erhoben.
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� Zur besseren Lesbarkeit wird hier nur das generische Makulinum verwendet.
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